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„Hoheit, dies alles klingt fo unwirklich — und dennoch 
muß ich es wohl glauben —“ 


„Das ſollt Ihr. Künſtler leben zwiſchen Himmel und 
Erde mit ihrer Seele, darum erleben ſie wohl auch mehr 
1155 Seltſameres als die große Herde gewöhnlicher Sterb⸗ 

1. 

Er oͤrückte ihm feit die Hand. 

„Rembrandt, Ihr ſeid frei!“ 

Der hörte nur das letzte Wort. 

„Frei —!“ flog es ihm von den Lippen. 

Ein Schrei war es — aus Verzückung. Glückſeligkeit 
und junger, jubelnder Luſt. 

„Fret? Ich kann gehen, wohin ich will?“ 

ten Zerkaulen nickte. 


„Zuerſt allerdings zu mir, Rembrandt. Abrechnen. 
Auch habt Ihr noch einiges zu erfahren. Später dann zu 
Seiner Fürſtlichen Hoheit —“ Rembrandts eben noch froh 
lachendes Geſicht verfinſterte ſich mit einem Mal. 


„Nein“, ſagte er leiſe, ſich mit bebender Hand über die 
Stirn ſtreichend. „Herrgott — und Saskia —?“ 


Sein Blick ging vom Fürſten zu ten Zerkaulen. 

„Saskia van Uylenburgh“, murmelte er verſtört. „Herr 
Bürgermeiſter, ich muß willen, was mit ihr iſt. Fürſtliche 
Hoheit müſſen mir verzeihen —“ 


Auch deſſen Mienen waren nun ernſt geworden. 

ten Zerkaulen hob ſacht, wie beſchwörend, die Hand. 

„Seine Hoheit weiß auch davon, Rembrandt —“ 

„Was iſt mit Saskia, Magnifizenz?“ 

„Sie lebt, Rembrandt —“ 

„Aber —?“ 

Er ahnte, was noch hinter den beiden Worten ſtand. 
Gefahr — Unheil — drohender Tod —. 

„Man muß hoffen, Rembrandt. Stark ſein und nicht 
verzweifeln. Solange der Menſch noch atmen kann, tft 
Hoffnung.“ 

Ein Zittern lief durch Rembrandts Geſtalt. Mitfühlend 
ſah ihn der Fürſt an und ſagte voll Herzlichkeit: 

„Mut, lieber Freund! Gottvertrauen! Ihr habt eben 
erfahren, daß der Allmächtige da droben ſeine liebſten Kin⸗ 
der nicht ſo leicht im Stich läßt. Er hat mich zur rechten 
Stunde hergeſchickt, um Euch aus der Not dieſer Tage zu 
befreien. Nun vertraut auch weiter auf ihn und hoffet, 
daß er alles zum Guten wenden möge.“ 


„Hoffen, hoffen — tatenlos — die Hände im Schoß?“ 


knirſchte Rembrandt. „Hoheit — wenn Ihr ſie kennen 
würdet —“ 


„Ich kenne ſie, Rembrandt.“ 


Der Fürſt lächelte kaum merklich. Wie heiß und über⸗ 


ſchäumend doch die Jugend gleich war, wenn es um ihre 
Liebe ging! 


„Ich habe auch dies bedacht, Junger Meiſter“, ſagte er 
dann ruhig. 

„Gehet Ihr nur erſt mit dem Bürgermeiſter zu deſſen 
Hauſe und erholet Euch von dem Aufenthalt in dieſem 
fatalen Turm. Es wird Euch nottun, denke ich. Ich aber 
habe inzwiſchen dem Senator van Uylenburgh ſchon mein 
Kommen angekündigt, vielleicht, daß ich den Starrſinn 
dieſes Mannes brechen kann.“ 

Rembrandt preßte die Hände gegen das wie raſend 
ſchlagende Herz. 

„So gütig ſeid Ihr?“ 
Lippen. 

„Nicht gütiger, als Ihr es verdient — um Eurer Liebe 
willen. Und nun Kopf hoch, Rembrandt. Die Freiheit 
winkt! Das iſt immerhin ſchon etwas!“ 

„Ohne Saskia —?“ 

„So Gott will, mit Saskia! Mijnheer ten Zerkaulen 
wird Euch zur rechten Zeit zu ihr bringen. Und ich will 
nun verſuchen, was noch menſchenmöglich iſt.“ 


„So will ich hoffen“, ſagte Rembrandt und hob den 
opf. 

Zwiſchen dem Bürgermeiſter und dem Fürſten ſchritt 
er zur Tür hinaus, in die neue, goldene Freiheit hinein, 
die — vielleicht — eine große, glückliche Zukunft bergen 
mochte. Aber die Wege des Schickſals ſind dunkel und für 
die Menſchen voll banger Geheimniſſe. Und ſo traten die 
drei mit ernſten, würdigen Geſichtern auf die Gaſſe, über 
die das helle, warme Sonnenlicht ſtrömte. 

Der alte Tom Drews, der die hohen Herren ſtumm die 
Treppe hinabgeführt hatte, ſchloß kopfſchüttelnd wieder die 
eiſerne Tür hinter ihnen und murmelte: 


„Der Rembrandt wenigſtens hätte ſchreien und jubeln 
ſollen vor Glück ob der Ehre eines ſolchen Beſuches, aber 
kenn' ſich einer in dem Künſtlervolk aus! Das lacht, wenn 
andere weinen, und ſchneidet eine geſtrenge Grimaſſe, 
wenn andere lachen würden.“ 


ſtammelte er mit zuckenden 


XVIII. 


van Uylenburghs Stirn war heftig gerötet. Um feine 
Augen lagen dunkle Schatten. Unruhig bewegten ſich ſeine 
Hände, taſteten bald fahrig zur Halskrauſe, ſtrichen die 
Armelſpitzen glatt, irrten über die Tiſchplatte mit leiſe 
trommelnden Fingern. g 


Ihm gegenüber ſaß Hans Friedrich von Oranien. 
Sehr ruhig, ſehr gemeſſen. 


Seine Stimme klang ohne Erregung, maßvoll, aber 
es war etwas darin, was keinen Widerſpruch duldete, was 
überzeugend und unabänderlich war. 


Schon eine ganze Weile ſprach er in dieſer ruhigen, 
gemeſſenen Art. Ab und zu nur wagte der Senator ein 
Wort dazwiſchen zu werfen, das halber Widerſpruch fein. 
ſollte. 


„Da drinnen — zwei Türen von hier entfernt — liegt 
Eure Tochter auf den Tod, Senator. In ſolchen Situatio⸗ 
nen ſollte ſtets das Gefühl ſtärker ſein als die Vernunft. 


Ich weiß, wenn heute und morgen das Fieber nicht meicht, 
werdet Ihr ein einſamer Mann ſein und bleiben! Ihr 
wißt es ebenſo gut wie ich. Zähigkeit des Charakters iſt 
gut, Senator, bis zu einer beſtimmten Grenze. Vorm 
Tode ſchwindet alle Schuld, und die Schuld, die Eure Toch⸗ 
ter in grenzenloſer Liebe auf ſich lud, als ſie Rembrandt 
auf ſeiner Flucht begleiten zu müſſen glaubte, die hat ſie 
längſt gefühnt. Das iſt meine Meinung. Uns Menſchen 
aber ſteht es nicht an, gerechter richten zu wollen, als der 
Herrgott im Himmel.“ 


Uylenburgh ſtöhnte leiſe. 


Tage und Nächte voll innerer Qual ſtanden in ihm 


auf, da ſein Vater⸗ und Menſchengefühl mit dem ange⸗ 
borenen Stolz des Kaufherrn kämpfte und dieſer Stolz ſich 
nicht beugen laſſen wollte. 


In dieſen Tagen war er noch grauer und ſchweigſamer 
geworden. 


„Senator, hört Eure Seele nicht die Rufe der Kranken 
da drinnen? Mir iſt, als hörte ich ſie ſelbſt, und doch kenne 
ich Eure Tochter kaum. Dieſe Rufe nach Rembrandt, Se⸗ 
nator, ſchneiden ſie Euch nicht in's Herz? Iſt Euer Herz ſo 
verhärtet, daß es nichts hören will? Wollt Ihr Eurer 
Tochter die Liebe vorenthalten, die man einer vielleicht 
ſchon Sterbenden, die noch vor kurzem jung und leben⸗ 
ſprühend war, erweiſen kann! Einen letzten Händedruck 
mit dem Geliebten? Uylenburgh!“ 


Der preßte die Handflächen gegen die klopfenden 
Schläfen. Die Augen brannten ihm. 


Jener tolle Ritt vor einigen Tagen bis zu der Schenke 
von Oll Klöhn fiel ihm ein. Die Stimmen ringsum, 
denen er nicht entrinnen konnte. Wachten ſie nicht eben 
wieder auf — hier in dieſem Zimmer? Flüſterte und 
raunte es nicht aus allen Winkeln? 


„Senator, der Hofmaler Harmensz Rembrandt vom 
Rhyn — denn ſo wird er heißen, ſobald ihm das fürſtliche 
Handſchreiben darüber zugeſtellt worden iſt — bittet durch 
mich, Eure Tochter ſehen zu dürfen!“ 

Es war der letzte Trumpf, den der Fürſt ausſpielte. 

„Der Hofmaler —“, murmelte Uylenburgh verblüfft, 
„Rembrandt vom Rhyn —“ 

„Wollet Ihr den Tod Eurer Tochter und den Unter⸗ 
gang eines großen Künſtlers der Niederlande auf dem Ge⸗ 
wiſſen haben?“ 

Uylenburgh atmete ſchwer. 

Sein Kaufmannsſtolz, ſein Starrſinn, ſein Trotz 
bäumten ſich noch einmal auf. Aber — Rembrandt in des 
Fürſten Schutz, deſſen Künſtlerliebe bekannt war, Rem⸗ 
brandt als Hofmaler, und dazwiſchen die lautloſen Rufe 
Saskias, die unaufhörlich durch ſeine Seele klagten — dies 
alles war doch ſtärker. Mit einem Mal war es, als ſtröme 
eine gewaltige, gütige Helligkeit durch ſein Herz. 


Mit einer ihm ſelber fremden Stimme ſtieß er hervor: 


„Der Rembrandt vom Rhyn — ſoll kommen —! Er 
ſoll mir mein Kind retten! — Er ſoll kommen — kommen 
— kommen —“ 

Und plötzlich warf Uylenburgh, der immer Gefaßte 
und Selbſtſichere, die Arme über den Tiſch, preßte das Ge⸗ 
ſicht hinein, und ein Schluchzen erſchütterte die ſtarke Ge⸗ 
ſtalt des Mannes. 

Das Gute in ihm hatte geſiegt. 

Eine Weile war es totenſtill in dem Zimmer. Kaum 
wagte der Fürſt zu atmen. Dann erſt trat er leiſe auf 
den Senator zu und legte ihm ſacht die Hand auf die Schul⸗ 
ee ergriffen von der tranifhen Gewalt dieſes Augen⸗ 

„Ich danke Euch, Uylenburgh. Ihr habt Euch ſelbſt 
bezwungen, mehr kann kein Menſch tun.“ 

Danach ging er vorſichtig hinaus. An der Tür drehte 
er ſich noch einmal nach dem gebeugten Rücken des Se⸗ 
nators um. — 

Im Hauſe ten Zerkaulens ſaß Rembrandt bewegungs⸗ 
los in dem holzgeſchnittenen Seſſel, der am Fenſter des 
bürgermeiſterlichen Arbeitszimmers ſtand. Was Zerkau⸗ 
len ihm inzwiſchen von dem ruchloſen Racheakt des Juſtus 
Vermeulen erzählt gehabt, hatte ihn kaum ſonderlich be⸗ 
rührt. Auch die Regelung des Ankaufs des Schützen⸗ 
gilden⸗Bildes — der fröhliche Klang der Gulden, die Zer⸗ 
faulen vor ihm aufgezählt hatte, das Gefühl, nun wieder 


& Das Abendlied. 


Jetzt iſt Abend in der Welt, 

Jetzt geht heim, wer kann, 

Tritt in Stuben ein und zündet Licht an. 
Finſternis wird zart erhellt. 


In den kleinen Städten ſind Laternen, 

Schwache Gaslaternen aufgeſtellt, 

Und die Städte in den Ebenen prahlen rieſengroß. 
Dies und jenes Licht iſt in der Welt, 

Mancher hält an dünne Kerzen ſeine Hände bloß. 


Mancher liebt die Finſternis und will kein Licht, 
Well er denkt, er ſieht bei Nacht genau fo viel, 
Mancher brennt nach Helligkeit und hat ſie nicht 
Und verliert ſich immer mehr im Nachtgewühl. 


Jetzt iſt Abend in der Welt. 
Wer ein Ziel hat — gehe heim, wer kann, 
Geh' in Stuben ein und zünde Licht an! 
Rings ſind Finſterniſſe aufgeſtellt 
In der nachtdurchrauſchten Welt. 
Walter Bauer. 
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ein freier Mann zu fein und die Gunſt des Fürſten u be⸗ 
ſitzen, es war alles dunkel überſchattet von dem Gedanken 


an Saskia und der Ungewißheit ihres Schickſals. 


Was würde der Fürſt bei Uylenburgh erreichen? 

Mit grauſamer Langſamkeit kroch die Zeit dahin. Die 
Unterhaltung zwiſchen Rembrandt und dem Bürgermeiſter 
war längſt verſtummt. Mit ſtarren Augen blickte Rem⸗ 
brandt auf die Gaſſe hinunter und zuckte jedesmal zuſam⸗ 
men, wenn aus der Ferne das Gerumpel einer Kaleſche 
zu hören war. Aber immer war es ein anderer Wagen 
als der des Fürſten. 

Und das Warten ging weiter. Das Hinausſtarren auf 
die Straße. Bis ten Zerkaulen, der mit auf dem Rücken 
verſchränkten Händen im Zimmer auf und ab ging, mit 
einemmal ſtehen blieb und ſagte: 

„Da kommt der Fürſt.“ 5 

Seln Ohr hatte das Räderrollen des „richtigen“ Wa⸗ 
gens bereits aufgenommen, als er noch kaum um die G4 
in die Gaſſe eingebogen war. Rembrandt erhob ſich lang⸗ 


ſam aus dem Sedſſel und preßte das Geſicht fait an das 


Feniter. 


Ja — da hielt die Reiſekutſche Seiner Fürſtlichen 
Hoheit vor dem Hauſe. 


Hans Friedrich von Oranien ſtieg aus. Er blickte 
flüchtig zu den Fenſtern hinauf und nickte mit leiſem 


Lächeln, als er da oben Rembrandt gewahrte. Der tat 
einen tiefen Atemzug und drehte ſich zu ten Zerkau⸗ 
len um. 


„Das dumme Herz. —“, ſtammelte er verwirrt und 
hoffnungsfroh und lehnte fi gegen die Wand. 


Der Fürſt trat ein, der Bürgermeiſter war ihm bis in 
die Halle entgegengelaufen. Rembrandt ſah ihn an, als 
erblicke er den Heiland, der über das Waſſer ſchreitet. 
„Lauft nur, Rembrandt! van Uylenburgh erwartet 
Euch!“ ; 

Der ſchien förmlich emporzuwachſen. Ein Strecken 
und Dehnen aller Muskeln, ein Federn in den Gelenken 
— dann lief er los wie ein junger Hund, dem eben der 
Zwinger geöffnet worden iſt. Faſt hätte er den Bürger⸗ 
meiſter noch umgeriſſen, der nicht ſchnell genug die Tür 
frei machte. 

„Nun ſteh' ihm Gott bei!“ murmelte der Fürſt von 
Oranien hinter ihm her. —— 

Im Krankenzimmer des Uylenburghſchen Hauſes war 
es ſo ſtill, daß man das ſeine Summen der Luſt, dieſes 
magiſchrätſelhafte Rinnen der Zeit, hören konnte. 

Durch die zugezogenen Vorhänge an den Fenſtern 
drang ein ſchmaler Sonnenlichtſtreiſen hindurch und lag 
dünn und golden über dem Fußboden, als wäre dies die 
ſchmale Grenze zwiſchen Licht und Nacht, zwiſchen Leben 


und Tod 
(Schluß folgt!) 


Der von nordiſchen Wäldern linat ... 


Ein Geſpräch mit dem Dichter Trygve Gulbrausſen. 
Von Erwin Hilck. 


Es war kurz nach Oſtern, als ich, von Lillehammer, 
dem Wohnſitz Sigrid Undſets, kommend, abends in Oslo 
eintraf. Grell und bunt leuchteten in den Straßen der 
norwegiſchen Hauptſtadt die Lichtreklamen, bis über die 
Ohren hatte ſich unſer alte Taxſchauffeur die Fellmütze 
gezogen; denn es war jetzt plötzlich wirklich unangenehm 
naßkaltes Wetter geworden. Zwei Tage vorher noch hatten 
wir in einigen hundert Metern Höhe in der Sonne ge⸗ 
braten, mit dick eingefettetem Geſicht und offenem Hemd 
auf unſeren Skiern gelegen. 


In das norwegiſche Hotel führten mich Freunde, ich 
ſolle die letzte Nacht noch einmal in charakteriſtiſcher Um⸗ 
gebung ſchlafen. Und als ich den Fahrſtuhl verlaſſen hatte, 
nahm mich auch ſchon eine junge Norwegin in echter 
heimatlicher Tracht in Empfang. In der Halle ein mäch⸗ 
tiger offener Kamin, an den Wänden ſchöne Bilder, ge⸗ 
ſchnitzte Stühle, handgeknüpfte Behänge. In dem Zimmer 
wohnt der Dichter, dort jener, und hier die Frau, die 
„Kiſtrin Lavranstochter“ ſchrieb. Im „Bondeheimen“ 
ſteigen die norwegiſchen Frauen und Männer ab, die der 
Kunſt dienen und die auch uns nicht unbekannt ſind. 


Aber Tryave Gulbransſen traf ich nicht hier, 
ſondern in der Karl⸗Johans⸗Gate, in der Geſellſchaftshalle 
des Grand-Hotel, wo wir uns für den nächſten Nachmittag 
verabredet hatten. Dort ſaß ich zunächſt dem Tabakhändler 
gegenüber, dann dem Zeichner, dem Sportjournaliſten — 
und zuletzt war es der Dichter, der zu mir ſprach. Ja, das 
ift Trygve Gulbransſen, der uns die Bücher ſchrieb „Und 
ewig fingen die Wälder“ und „Das Erbe von Björndal“. 


Ganz ſchlicht und einfach erzählt der Mann von ſeinem 
Leben, ſo, als ſei da nichts weiter zu berichten. Die Arme 
ſtützt er auf die Seitenkanten des Seſſels, die Hände ſind 
übereinander gelegt, der Oberkörper iſt leicht vorgebeugt, 
aber der Kopf mit den etwas blaſſen Augen, die immer in 
unendlichen Fernen zu weilen ſcheinen, aufgerichtet. Das 
Geſicht unter den leicht gewellten und zurückgekämmten 
Haaren iſt nicht eigentlich markant, ſondern mehr ſinnend, 
als lauſche es einer leiſen Melodie. Ja, ſo muß ich immer 
wieder denken, und ich vergeſſe das lebhafte Treiben, höre 
u: mehr die gedämpft aus dem Nebenraum klingende 

uſik. 

Wir ſprechen nicht viel, wohl nur ein Wort fällt hin 
und wieder, ein Wort, das hinausführt in die Berge, die 
Wälder — die Einſamkeit. 5 

Man könnte bald von einem Symbol ſprechen: der 
Dichter, der uns das Ewig⸗ſingende der Wälder ſchenkte, 
als Geſchäftsmann in einer internationalen Hotelhalle. Es 
klingt widerſpruchsvoll, und man begreift im erſten Augen⸗ 
blick nicht, daß ein Tabakhändler, ein großer Geſchäfts⸗ 
mann, uns ſolch tiefe Gedanken und Worte ſagen konnte. 
Wer ſeine beiden Bücher las, wird beſtimmt an einen 
Dichter in dichteriſcher Umgebung, vielleicht lebend in der 
herben Einſamkeit eines abgeſchloſſenen Gebirgstals, ge⸗ 
dacht haben. 5 

Trygve Gulbransſen iſt äußerlich ein ſehr moderner 
Menſch, er hat eine kaufmänniſche Lehre hinter ſich, beſuchte 
aber auch fünf Jahr die Staatliche Zeichenſchule in Oslo 
und betätigte ſich ſehr viel als Sportjournaliſt. Während 
der Olympiſchen Spiele weilte er in Berlin als Sonder- 
berichterſtatter für „Aftenpoſten“, die größte norwegiſche 
Zeitung; für feine ſportliche Betätigung wurde ihm die 
höchſte norwegiſche Sportauszeichnung zuteil. Und dann 
lagen eines Tages — es ſind erſt wenige Jahre her — 
zwei Bücher vor ihm, nachdem er ein Jahrzehnt vorher mit 
einer kleinen Weihnachtsgeſchichte zum erſten und einzigen 
Mal an die Öffentlichkeit getreten war „Und ewig 
fingen die Wälder“ und „Das Erbe von 
Björndal“, ſeine beiden Erſtlinge, haben Gulbransſen 
gleichſam über Nacht bekannt gemacht, und zwar faſt in der 
ganzen Welt; denn in zehn Sprachen iſt dieſer Roman be⸗ 
reits überſetzt worden, der ja auch in unſerer Unter⸗ 
haltungs⸗Beilage erſchienen iſt. 


Es erſcheint als innere Notwendigkeit, daß Trygve 
Gutbransſen Geſchäftsmann wurde. Denn er ſagte, daß er, 
im nüchternen Alltag ſtehend, eindringlicher das Leben 
ſpüre und deshalb auch den Menſchen in ſeinen Büchern 
ganz anders, viel wirklichkeitsnaher gegenübertreten könne. 
Aber — und das ſagte er ganz behutſam — er möchte 
wieder wie als Kind und wie ſeine Eltern immer draußen 
auf dem Lande, in den Bergen, in den Wäldern leben, um 
nur anderen durch ſein Schaffen dienen zu können. 

Am ſpäten Nachmittag nahm Trygve Gulbransſen mich 
noch mit in ſein Haus, wo wir zuſammen mit ſeiner Frau, 
die in Deutſchland Muſik ſtudierte, und ſeinen beiden Kin⸗ 
dern im Schein des Kaminfeuers ſaßen. „Wenn Sie etwas 
ſchreiben wollen“, ſagte er beim Abſchied, „dann flechten 
Sie, bitte, ein Wort des Dankes an meine deutſchen 
Freunde mit ein. Ich bekomme viele Briefe von ihren 
Landsleuten, von Armen und Reichen, aber ich kann fie 
nicht alle gleich beantworten. Ich freue mich über jeden 
Gruß und danke allen, denen ich etwas geben durfte.“ 

Und das iſt es, dieſes Danken für ein Geben⸗ 
dürfen, was ich von dieſer Begegnung als tiefſten Ein⸗ 
druck mitnahm. Wie hatte doch der Dichter geſagt? „Wir 
müſſen einen Weg und ein Ziel finden, und darum muß 
ein jeder ringen.“ Trygve Gulbrausſen ſieht ſeine Lebens⸗ 
aufgabe darin, den Menſchen bei ihrem Suchen nach dieſem 
Weg und dieſem Ziel zu helfen und ihnen Weggenoſſe zu 
ſein. > 


Der heilige Storch. 
Der Storchglauben ift altes germauiſches Erbgut. 
Die Krähe als Konkurrenz des „Kinderkriegens“. 


Die Franzoſen erzählen ihren Kindern, daß man ſie 
unter Roſenbüſchen und Kohlköpfen gefunden hat, wobei 
der galante Gallier natürlich den Mädchen die Roſenbüſche 
überläßt. So ganz von ungefähr und ohne jeden tieferen 
Sinn iſt unſer Storchenmärchen keineswegs. Vielmehr 
liegt es in alten mythologiſchen Vorſtellungen unſerer ger⸗ 
maniſchen Vorfahren begründet und iſt in ſeiner urſprüng⸗ 
lichen,-heute allerdings längſt verwaſchenen Lesart ſogar 
ſehr ſchön. — 

Daß der Storch ein heiliger Vogel war, beweiſt noch 
heute ſeine allgemeine Beliebtheit und die Achtung, die er 
durchweg genießt. Sein Ruhm als Schädlingsvernichter iſt 
eigentlich nubegründet. Denn zum Glück wimmelt es in 
unſerem Lande ja nicht von Schlangen. Der alte Aber⸗ 
glaube, daß mit dem Storch Glück ins Haus fliegt, beſteht 
noch. Wer ein Storchenneſt auf ſeinem Dach hat, tut ſein 
Möglichſtes, um es den Tieren behaglich zu machen, und 
der Böſewicht, der einem Storch ein Leid tut, erntet viel 
Empörung und Wut. Der Grund für die Heiligkeit des 
Storchs iſt die glühend rote Farbe ſeines Schnabels und 
feiner Beine. Rot war die heilige Farbe der Germanen, 
die Farbe des Blitzes, der Sonne und des lebenſpenden⸗ 
den Feuers. Der Storch galt aber in den alten Sagen 
auch als der Begleiter und ſpezielle Geſandte des höchſten 
Gottes der Germanen, Wotans, des Beherrſchers des 
Himmels und des Waſſers. In beiden Elementen, in Luft 
und Waſſer war er zu Hauſe, ſuchte ſich ſeine Nahrung in 
Flüſſen und Seen und ſchwebte in ſtolzem Flug zu den 
Wolken empor. 

Die Idee, daß er die kleinen Menſchenkinder bringt, 
hängt mit den Beziehungen zur menſchlichen Seele zu⸗ 
ſammen, die die alten Germanen dem Storch andichteten. 
Nach ihrem Glauben war die Seele getrennt vom Körper 
und Eigentum Wotans, von dem ſie kam und zu dem ſie 
wieder zurück mußte. Ganz natürlich betrachteten die Ger⸗ 
manen den Körper als etwas Irdiſches, Menſchliches. Nur 
die Seele war göttlich. Als himmliſche Gabe kam ſie in den 
Körper, und der Storch war es, der das Amt des fiher« 
bringers innehatte. Er holte die Seelen überall, wo er ſie 
in der göttlichen Natur Wotans fand, aus Seen, Sümpfen 
und Moraſten, daher der ſpätere Glaube, daß die Kinder 
aus dem Waſſer geholt werden. In einer ſpäteren, aber 
noch heidniſchen Zeit wurde die Gemahlin des oberſten 
Gottes, Holda oder Frigga als Beſchützerln der Ehe auch 
die Göttin der Kinder. Der Storch trat in ihren Dienſt. 


Das Chriſtentum übertrug die Eigenſchaften und Amter 
der alten Götter auf die Heiligen der chriſtlichen Mytho⸗ 
logie. An die Stelle der Holda trat bis zu einem gewiſſen 
Grad die Jungfrau Maria, die Heilige Mutter Gottes. 
Frühmittelalterliche Darſtellungen der Gottesmutter mit 
dem Storch ſind gar nicht ſelten. Die Bezeichnung Adebar 
für den Langſchnabel ſtammt auch aus dieſer Zeit. Sie be⸗ 
deutet: „Überbringer der Himmelsgabe“, ein Zeichen, daß 
der alte Glaube an den Storch als Übermittler der gött⸗ 
lichen Seele noch lebendig war. 


Intereſſant iſt es, daß nach einem alten Volksmärchen 


in Böhmen und Mähren, aber auch in Polen die Krähe die 
Rolle des Storchs einnimmt, d. h. ſie holt die kleinen Kin⸗ 
der natürlich nicht aus dem Waſſer, ſondern findet ſie im 
Walde unter großen bemooften Steinen. Um die ſonder⸗ 
bare Miſſion der Krähe zu verſtehen, muß man ein alt⸗ 
grtechiſches Hochzeitslled kennen, in dem eine für uns 
ziemlich ſinnloſe Strophe von Krähen handelt. Die genaue 
Betrachtung des griechiſchen Wortes für Krähe gibt uns 
erſt Aufſchluß, es bedeutet nämlich: „Überbringerin des 
Geiſtes“, genau dasſelbe wie Adebar im Germaniſchen. 
Der ſelbſtverſtändliche Schluß daraus iſt, daß im alten 
Griechenland die Krähe als Himmelsgeſandte die Seele 
überbrachte. Mit der Völkerwanderung iſt dieſer Glaube 
nach Oſteuropa gedrungen, wo er ſich bis heute als 
Märchen behaupten konnte. 


Im Norden aber unter den germaniſchen Völkern 
herrſchte der Storchenglaube. Und zwar bis zur 
Renaiſſance in der alten Form, daß der Storch die Seele 
bringt, während die Entſtehung des Körpers auf die natür⸗ 
liche Weiſe erklärt wurde. Die Renaiſſance aber mit ihrem 
Aufblühen der Naturwiſſenſchaften kennt die ſtrikte 
Trennung zwiſchen Körper und Seele nicht mehr, ſie räumt 
mit dem Storchenaberglauben für lange Zeit auf. Selbſt 
im Kinderglauben verſchwindet in den Elendszeiten des 
Dreißigjährigen Krieges der Storch als Seelenbringer. 
Lange Zeit hatte Freund Adebar ausgeſpielt. Erſt in einer 
Epoche, in der beſſere ſoziale Zuſtände wieder die poetiſche 
Verſchleierung eines natürlichen Vorgangs erlauben, weckt 
die Romantik vom kinderbringenden Klapperſtorch zu 

neuem Leben. Seine Aufgabe iſt erweitert worden, nicht 
nur die Seele, ſondern das ganz kleine Menſchenkind 
bringt er und beißt zu allem überfluß die Mutter noch ſo 
ins Bein, daß ſie einige Tage lang krank iſt. Der Dichter 
der ſchönſten, nordiſchen Märchen, Anderſen, hat den 
Storch zu einer bekannten Figur in der Kinderwelt ge⸗ 
macht. Aber ſo reizend und poetiſch das Märchen iſt, der 
Urſprung des Menſchen iſt ſelbſt für kleine Kinder allzu 
glaubhaft. Kurz angebunden gehn fte hohnlachend über die 
Angelegenheit weg, oder ſie laſſen ſich ſchlau und, um dem 
Erzähler nicht die Freude zu verderben, herablaſſend und 
geduldig das Märchen auftiſchen und denken ſich ihr Teil 
dabei. 


Der „Lügendetektor“. 


Als ein wichtiges neues Beweismittel in der Recht⸗ 
ſprechung wurde der „Lügendetektor“ oder, wie der Er⸗ 
finder ihn lieber nennen möchte, „Wahrheitsfinder“ des 
Rev. Walter T. Summers, eines Profeſſors der Pfſycho⸗ 
logie an der Fordham⸗Univerſität in Newyork, in einem 
Prozeß anerkannt, der in Amerika großes Aufſehen er⸗ 
regte. Richter Colden, der als einer der hervorragendſten 
Juriſten des Staates Newyork bekannt iſt, ließ das Ver⸗ 
fahren gegen einen jungen Mann namens Raymond 
Kenny anwenden, der unter der Anklage räuberiſchen 
Diebſtahls vor Gericht ſtand. 


Es iſt ein verhältnismäßig einfacher Apparat, den 
Profeſſor Summers konſtrutert hat. Der Unterſuchte er⸗ 
hält kleine Metallſtücke in die Hand, die ihm dicht au die 
Handflächen gelegt werden; ſie ſind durch Drähte mit 
einem Verſtärker verbunden, der ſeinerſeits auf eine 
elektriſche Nadel wirkt, die auf eine rotierende Trommel 
eine Kurve aufzeichnet. Der Prüfer ſtellt nun eine Reihe 


von Fragen, zunächſt unverfängliche, dann überraſchend 
ſolche, die ſich auf den vorliegenden Fall beziehen, und aus 
den Ausſchlägen der Kurve, die wie die Linien einer Berg⸗ 
kette am fernen Horizont ausſehen, kann er mit Sicherheit 
folgern, ob der Prüfling bei der eutſcheidenden Frage ge⸗ 
logen hat oder nicht. Kenny wurden 28 Fragen vorgelegt. 
Die erſten lauteten „Sind Sie verheiratet?“ „Welcher 
Wochentag iſt heute?“ Nach einer Reihe ähnlicher Fragen 
ſagte Profeſſor Summers: „Haben Sie den Raubüberfall 
begangen, deſſen Sie angeklagt ſind?“ Aber auch angeſichts 
dieſer Frage zeigte die elektriſche Nadel keinerlei Aus⸗ 
ſchlag, ſondern ging ruhig in derſelben Höhe weiter. 
Daraufhin ſprachen die Geſchworenen Kenny frei; ſie be⸗ 
tonten allerdings, daß ſie noch mehr von der Richtinfett 
des Ergebniſſes überzeugt geweſen wären, wenn die Prü⸗ 
fung kürzere Zeit, nachdem das Verbrechen begangen war, 
ſtattgefunden hätte. 


Richter Colden betonte in ſeinen Ausführungen: „Seit 
Hunderten von Jahren haben unſere Gerichte das Verhör 
und das Kreuzverhör von Zeugen in offener Verhandlung 
als beſte Methode, die Wahrheit zu finden, angewandt, 
aber es ſcheint mir, daß der „Lügendetektor“ oder „Patho⸗ 
meter“ und die Technik ſeiner Anwendung eine neue und 
wiſſenſchaftlichere Erkenntnis der Wahrheit bei geſetzlichen 
Unterſuchungen ermöglichen. Einwendungen gegen die Be⸗ 
nutzung wiſſenſchaftlicher Beweisführung ſind nicht neu. 
Fingerabdrücke, X⸗Strahlen, Handſchrift, Markierungen 
der Geſchoſſe und pfychiatriſche Prüfungen wurden alle 
einmal als Beweismittel abgelehnt, während ſie doch heute 
feſt in unſerer Rechtſprechung verankert find.” Der Richter 
wies darauf hin, daß von 271 Perſonen, die an der 
Fordham⸗Univerſität der Unterſuchung mit dem „Lügen⸗ 
detektor“ unterworfen wurden, 49 von 50 als ſchuldig, 
100 von 102 als Mittäter enthüllt und 119 als unſchuldig 
erkannt wurden. Die Ergebniſſe erreichten eine faſt 
hundertprozentige Sicherheit. Auch der Staatsanwalt rief 
während dieſer Verhandlungen aus: „Ich kam, ich ſah und 
wurde durch den „Lügendetektor“ erobert.“ 


Profeſſor Summers hat bereits mit über 6000 Per⸗ 
ſonen Verſuche angeſtellt und iſt überzeugt, daß ſein 
„Lügendetektor“ die Wahrheit mit vollkommener Sicher⸗ 
heit ermitteln kann. Er zeigte einer Verſuchsperſon ein 
Spiel Karten und forderte ſie auf, ſich eine beſtimmte Karte 
zu merken. Dieſe wählte Pik⸗As. Dann legte er die 
Karten der Reihe nach hin und fragte, ob es die gewählte 
wäre. Die Verſuchsperſon ſagte immer Nein, auch als 
Pik⸗As daran kam. Zum Schluß erklärte der Profeſſor 
jedoch, Pik⸗As ſei die richtige Karte. Die Verſuchsperſon 
erklärte energiſch: „Nein!“ — „Jetzt haben Sie gelogen“, 
ſagte der Profeſſor. Die Probe war gelungen. In einem 
aufſehenerregenden Mordprozeß in Newyork wurde ein 
verdächtiger Neger von Summers geprüft und für ſchuldig 
befunden. Der Neger, der anfänglich hartnäckig geleugnet 
hatte, geſtand jetzt unter dem Eindruck dieſer Prüfung und 
mußte den elektriſchen Stuhl beſteigen. In Rhode Island 
wurde ein Mann angeklagt, eine Frau ermordet zu haben, 
deren Leiche nicht gefunden werden konnte. Summers 
prüfte ihn mit ſeinem Detektor und erklärte, der Mann ſei 
unſchuldig. Später ſtellte die Polizei feſt, daß die Frau 
geflüchtet war. Ein Poliziſt in New⸗Jerſey wurde an⸗ 
geklagt, er habe ſich von einem Autofahrer beſtechen laſſen: 
er beſtritt hartnäckig jede Schuld, durch den „Lügen⸗ 
detektor“ wurde er jedoch überführt. 


„Wenn man ſich auch noch ſo gut verſtellen kann“, er⸗ 
klärte Profeſſor Summers, „ſo ſoll man doch nicht glauben, 
daß man dadurch entkommt. Je ruhiger, je ſtoiſcher, man 
ſein will, um ſo empfänglicher wird die elektriſche Nadel. 
Die Schwankungen der Nadel werden verurſacht durch 
Veränderungen im Blutdruck, die durch die Nebennieren⸗ 
drüſe hervorgerufen werden. Dieſe entlädt ihr Hormon 
unter Gemütserregung in den Blutkreislauf, und das 
Hormon treibt das Herz zu ſchnelleren Schlägen an.“ 
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